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S
ie kennen sich nicht: Doris
Wiebel und Philipp Müller.
Sie ist Mutter von sechsjäh­
rigen Zwillingen. Er hat ein
dreijähriges  Kind  und  ein

Vorschulkind.  Ihre  Familie  wohnt  in
Elchesheim­Illingen bei Rastatt,  seine
in Karlsruhe. Doch als sie ihren Alltag
zwischen Beruf und Kindern beschrei­
ben,  wählen  sie  ganz  ähnliche  Bilder.
„Mein  Mann  und  ich  geben  uns  die
Klinke in die Hand“, sagt Sozialpäda­
gogin Wiebel. Der eine Partner kommt
und übernimmt die Kinder, der andere
wechselt in den Job. Müller beschreibt
die  Team­Arbeit  mit  seiner  Frau  so:
„Wir  haben  uns  in  den  vergangenen
Wochen  eigentlich  nur  noch  abge­
klatscht. Das ist ein Überlebenskampf
bis zum Wochenende.“

Letztlich sei das freie Wochenende mit
all der Hausarbeit dann aber zu kurz,
um „wirklich durchzuschnaufen“, sagt
der zweifache Vater, der in der IT­Bran­
che arbeitet. In seinem Personalausweis
steht ein anderer Name als Müller, aber
er will nicht namentlich über die ange­
spannte Lage sprechen.

Beide Familien haben eigentlich sehr
gute Voraussetzungen: Die  jungen El­
tern  haben  gefragte  Berufe  und  ein
solides  Einkommen.  Bei  Wiebels  hilft
gelegentlich  eine  Babysitterin  aus.
„Unsere Kinder sind außerdem unkom­
pliziert“, sagt die Mutter, „da haben wir
Glück.“  Aber  beide  Familien  erleben,
dass  „Verlässlichkeit“  ein  dehnbarer
Begriff  ist.  Rund  sieben  Wochen  lang

knirschte  es  gerade  mächtig  in  ihrem
jeweiligen Betreuungsgetriebe. In Wie­
bels Kindergarten hieß es plötzlich: Ab­
holzeit  ist  jetzt  14.30  Uhr  statt  16.30
Uhr – wegen Personalnot. Dann kamen
die Ferien. Und dann wurden Wiebels
Söhne eingeschult. Da die Erstklässler­
Feier erst samstags ist, war noch einmal
eine zusätzliche Ferienwoche zu über­
brücken. „Zum Teil habe ich diese Aus­
fälle noch mit meiner restlichen Eltern­
zeit abgepuffert“, sagt Wiebel. Nächstes
Jahr hat sie solche Reserven nicht. Und
die Großeltern wohnen in Franken.

Die  Kindertagesstätte  der  Müllers
machte  sogar  wochenlang  komplett
dicht, weil Erzieherinnen fehlen. Not­
betreuung?  Fehlanzeige.  „Wir  waren
wie vom Blitz getroffen“, sagt der Fami­
lienvater. „Meine Frau und ich mussten
ins  Schichtmodell  übergehen.  Sie  ist
möglichst  früh am Morgen  ins Büro –

und ich saß hier mit dem Telefon und
habe gleichzeitig die Kinder betreut.“
Glücklicherweise lasse seine Firma fl�e­
xible  Arbeit  im  Homeoffice  zu.  Dass
Müller seinen wahren Namen nicht in
der Zeitung lesen will, hat auch damit
zu tun, dass er Nachteile bei der Kinder­
betreuung fürchtet.

Für  Cornelia  Spachtholz  gehört  der
Fall zu den vielen unheilvollen Vorzei­
chen.  Sie  ist  überzeugt:  Diese  Gesell­
schaft erlebt gerade einen Rückschritt.
„Die Betreuung wird schlechter“, sagt
die Vorsitzende des Verbands berufstä­
tiger Mütter (VBM). Die Ursachen sein

vielfältig: Personalnot bei Grundschul­
pädagogen und Erzieherinnen, zahlrei­
che  gefl�üchtete  Kinder,  die  Integrati­
onshilfe  brauchen,  gestresste  Lehrer,
größere  Kita­Gruppen.  „Die  Qualität
steht und fällt mit dem Personalschlüs­
sel“,  betont  Spachtholz.  „Wir  können
nur den Kopf für unsere Arbeit frei ha­
ben,  wenn  wir  unser  Kinder  gut  ver­
sorgt wissen. Wenn wir aber das Gefühl
haben, sie sind nur verwahrt, funktio­
niert das nicht.“

Obendrein  könnten  in  der  Energie­
Krise selbst bei Doppelverdienern ret­
tenden Hilfen wegbrechen. Vieles steht

auf dem Prüfstand. Eltern fragten sich:
Können wir uns die Haushaltshilfe oder
den Babysitter noch  leisten? Behalten
wir unsere Jobs? Die Armutsangst sei in
der  Mitte  der  Gesellschaft  angekom­
men,  meint  Spachtholz:  „Das  schlägt
auf die Psyche – und das kommt bei den
Kindern an.“

Der  Verband  berufstätiger  Mütter
fordert  schon  länger:  Wenn  eine  Kita
geschlossen  ist,  dann  sollte  es  auch
Kurzarbeitergeld geben – nicht nur in
einer  Pandemie.  Für  manches  kleine
Kind breche mit der Kita­Gruppe auch
eine  Welt  weg,  erklärt  Spachtholz:

„Dann muss es ganz anders aufgefan­
gen werden.“

Hilft  zusätzliches  Geld?  Oder  mehr
Zeit mit den Kindern? Beides wünschen
sich  Eltern  regelmäßig  in  Umfragen.
Sehr häufi�g tauchen auf den Wunschlis­
ten  auch  fl�exiblere  Arbeits­  und  Be­
treuungszeiten auf. „Dreiviertel der be­
rufstätigen  Eltern  fühlen  sich  immer
oder oft gehetzt oder unter Zeitdruck“ –
zu diesem Ergebnis kam schon vor der
Pandemie die Studie Lebenszeit 4.0, ge­
fördert vom Bundesforschungsministe­
rium.  Und:  Kinderbetreuung  über  die
Kernzeiten  von  8  bis  17  Uhr  hinaus

kann demnach den Stress messbar sen­
ken.  „Eine  wirklich  verlässliche  Be­
treuung ist das A und O“, meint auch
Zwillingsmutter  Wiebel.  Dass  die
„Ganztagsschule“  ihrer  Söhne  schon
um 14.30 Uhr endet und dann  in eine
teils ehrenamtliche Betreuung mündet,
fi�ndet sie fast zum Schmunzeln.

Oft hören vor allem Mütter den Rat, sie
sollten  einfach  weniger  arbeiten.  In
Wiebels Fall bekämen das Menschen in
viel schwierigeren Lebenslagen zu spü­
ren:  Wiebel  leitet  bei  der  Jugendhilfe
Karlsruhe  die  Abteilung  Bildung  und
Integration. Und Sozialpädagogen sind
heute  rar.  Überhaupt  sei  Teilzeit  kein
Allheilmittel,  meinen  die  Ehepaare
Wiebel und Müller, die selbst verschie­
dene  Kombinationen  ausprobiert  ha­
ben. „Den Teilzeit­Job fand ich schwie­
rig, weil ich doch oft Überstunden ge­
macht  habe“,  sagt  Doris  Wiebel.  Nun
arbeitet sie in Vollzeit, kann aber Büro­
arbeiten  auch  fl�exibel  erledigen,  ähn­
lich  wie  ihr  Mann,  der  Ingenieur  ist:
„Wer  die  Kinder  früh  abholt,  muss
abends am Rechner nacharbeiten.“

Klar,  ideal  sei  das  nicht  immer.  Das
Gefühl, sich selbst nach dem späten Fei­
erabend  immer gegen etwas entschei­
den zu müssen, kennt sie zur Genüge:
Ein Buch lesen? Die Wäsche waschen?
Oder die unbeantworteten Mails abar­
beiten? Das schlechte Gewissen klopfe
manchmal auch an, wenn die Söhne an
Ferientagen  in  die  Betreuung  gehen.
„Ich fi�nde es schon wichtig, dass Kinder
auch mal Ferien machen, dass sie sich
mal treiben lassen, kreativ sind“, sagt
die  Sozialpädagogin.  Jammern  will
Wiebel aber keinesfalls. Sie spricht nur
offen über Sonnen­ und Schattenseiten
der Doppelbelastung. Nicht wenige El­
tern vermeiden das – sogar wenn sie am
Rande  des  Zusammenbruchs  stehen,
wie  das  Müttergenesungswerk  immer
wieder feststellt: „Es ist der Druck, eine
perfekte Mutter oder ein perfekter Va­
ter sein zu wollen. Die Stimme, die im
Hinterkopf sagt: Alle anderen schaffen
es ja auch. Nach außen wird der Schein
gewahrt.“

Die Zahl der Betroffenen steigt konti­
nuierlich. 47.000 Mütter und 2.100 Vä­
ter erholten sich allein 2019 in Kurkli­
niken  des  Müttergenesungswerk,  ehe
Corona  sie  zum  Herunterdrosseln
zwang.  Die  Zahl  der  kurreifen  er­
schöpften  Mütter  schätzt  das  Gene­
sungswerk  allerdings  auf  rund  zwei
Millionen.

Alleinerziehend  sind  20  Prozent  der
kurenden  Väter  und  32  Prozent  der
Frauen in der Mutter­Kind­Kur. Stress
hätten alle Familie, meint Brigitte Hus­
song  vom  Verband  alleinerziehender
Mütter und Väter (VAMV) in Karlsruhe,
aber für Ein­Eltern­Familien sei auch
die fi�nanzielle Situation trotz jahrzehn­
telangem Kampf bedrückend: „Sie sind
steuerlich  viel  schlechter  gestellt  als
Verheiratete, die vom Ehegatten­Split­
ting profi�tieren. Und die Kinderbetreu­
ung ist immer noch nicht verlässlich.“

Von unserem Redaktionsmitglied 
Elvira Weisenburger

Eltern aus der Region erzählen vom Ausnahmezustand – und weitere Rückschritte drohen

Vater gesteht: „Das ist ein 
Überlebenskampf bis zum Wochenende“

Welche Stressfaktoren belasten
junge Familien am stärksten?

Jurczyk: Die Forschung zeigt: Es ist vor
allem  die  sogenannte  Rush  Hour  des
Lebens,  die  es  jungen  Familien  so
schwermacht.  Alle  Anforderungen
kommen  im  gleichen  Zeitraum:  der

Einstieg in den Beruf, die Planung der
Karrierepfade, die Geburt der Kinder
und  das  Aufziehen  von  Kleinkindern.
Das ist zum einen so stressig, weil Frau­
en  und  Männer  heute  gleichermaßen
den Ansprüchen einer komplexen Ar­
beitswelt unterliegen. Frauen, die ihren
Männern  ganz  und  vorbehaltlos  den
Rücken freihalten, gibt es so nicht mehr.
Der andere Punkt ist: Die Erwartungen
an Eltern sind stark gestiegen. 

In welcher Hinsicht sind 
die Erwartungen heute höher?

Jurczyk: Es gibt einen hohen Druck, al­
les richtig zu machen und die Kinder in
den Mittelpunkt zu stellen. Bildung und
Förderung von Anfang an spielen eine
große  Rolle.  Hinzu  kommt,  dass  die
Glückserwartungen  und  die  Anforde­
rungen an eine Partnerschaft heutzuta­
ge sehr hoch sind. Die Familienkonstel­
lationen  sind  vielschichtig.  Zugleich
schwindet aber die Zeit dafür. Arbeits­
welt, Familie und Geschlechterverhält­
nisse – das passt heute nicht mehr zu­
sammen. Vor allem die Frauen fallen da­
bei oft hinten runter. Man sieht es ja an
den Zahlen des Müttergenesungswerks:
Die Erschöpfung der Mütter ist massiv.

Spitzt der Druck zur Selbstopti­
mierung, der auch in den sozialen
Medien erzeugt wird, die Lage zu?

Jurczyk:  Absolut.  Es  herrscht  überall
ein Optimierungsdruck. Und häufi�g ist
er auch verbunden mit wirtschaftlichen
Zielvorstellungen.  Kinder  werden  oft
als zukünftiges „Humankapital“ gese­
hen und sollen entsprechend optimiert
werden. Und Mütter sind das aktuelle
Arbeitskräfte­Potenzial.  Angesichts
des Fachkräftemangels heißt es immer:
Wir müssen mehr Mütter nicht nur in

Erwerbsarbeit,  sondern  in  Vollzeit
bringen. Es ist ja sehr richtig, dass auch
Mütter  heute  erwerbstätig  sind.  Aber,
beide Partner in Vollzeit – wie soll das
mit den Sorgeaufgaben funktionieren?
Darauf gibt es viel zu wenig Antworten.

Wie sieht es mit den ureigenen
Bedürfnissen der Kinder aus:
Kümmern wir uns genügend darum?

Jurczyk: Man schaut leider überhaupt
nicht darauf, wie unterschiedlich Kin­
der sind. Manche kriegen das vielleicht
prima hin, sehr lange außerhalb der Fa­
milie betreut  zu werden. Aber  es gibt
Kinder, die das nicht gut schaffen. Und
da bräuchte es sehr viel fl�exiblere Mo­
delle, die den tatsächlichen Bedürfnis­
sen der Kinder und Eltern entsprechen.

Sie haben da weitreichende Vorstel­
lungen. Können Sie kurz skizzieren,
wie ihr sogenanntes Optionszeiten­
modell funktionieren soll?

Jurczyk: Die Grundidee lautet: Jede und
jeder Erwerbstätige hat ein Zeitbudget,
das er  im Laufe des Erwerbslebens  in
Anspruch  nehmen  kann.  Frauen  und
Männer  hätten  gleichermaßen  jeweils
neun  Jahre  Optionszeiten,  und  zwar
sechs  Jahre  für  Sorgearbeit,  wozu  die
Betreuung von Kindern und Pfl�egebe­
dürftigen zählt, zwei Jahre für Weiter­
bildung – und ein Jahr für Selbstsorge.

Könnten Mütter und Väter dann
sechs Jahre lang komplett aus dem
Beruf aussteigen – oder sechs Jahre
lang in Teilzeit­Modellen arbeiten?

Jurczyk: Sie könnten sich für ihre eigene
Aufteilung  entscheiden.  Ein  Elternteil
könnte sechs Jahre lang ganz aussteigen
– oder zum Beispiel zwölf Jahre lang 50
Prozent arbeiten. Es könnten auch bei­
de parallel in Teilzeit arbeiten, gleich­
zeitig aussteigen oder abwechselnd ar­
beiten.  Entscheidend  ist,  dass  beide
Partner frei entscheiden, wann sie diese
insgesamt sechs Jahre Sorgearbeit nut­
zen.  Es  gibt  ja  sehr  unkomplizierte
Kleinkinder, aber es gibt auch Kinder,
die in der Phase der Einschulung oder in
der  Pubertät  schwieriger  werden  und
mehr elterliche Betreuung brauchen.

Wie viel Geld sollten die Eltern in
diesen Ausstiegszeiten erhalten?

Jurczyk: Das sollte in der Regel mindes­
tens so viel wie das Elterngeld sein. Al­
lerdings  fördert das  jetzige Elterngeld
vor allem die Mittelstandseltern. Des­
halb  meinen  wir,  die  Beträge  müssten
nicht nur von oben gedeckelt, sondern
für  prekär  Beschäftigte  aufgestockt
werden.

Und dieses Jahr für die Selbstsorge
– wäre das eine Art Sabbatjahr?

Jurczyk: Genau. Das wäre ein Jahr zur
Selbstentfaltung,  zum  Luftholen,  zur
Neuorientierung. Nur wenn wir für uns
selbst sorgen, können wir für andere da
sein.

Wer soll diese enormen Ausgaben
denn fi�nanzieren?

Jurczyk: Die Sorgearbeit nützt der gan­
zen  Gesellschaft,  deshalb  müsste  sie
von  allgemeinen  Steuern  fi�nanziert
werden. Bei der Weiterbildung sollten
die Arbeitgeber und eventuell die Bun­
desagentur für Arbeit mit ins Boot. Die
Zeit der Selbstsorge sollten Besserver­
dienende auch selbst fi�nanzieren. Viele
Details konnten wir selbstverständlich
noch nicht klären. Das war ein kurzes
Forschungsprojekt  des  Deutschen  Ju­
gendinstituts mit der Universität Bre­
men. Mein Kollege Ulrich Mückenber­
ger und ich versuchen zurzeit, Verbän­
de,  Arbeitgeber,  Gewerkschaften  und
politische  Akteure  an  einen  Tisch  zu
bringen,  um  das  Modell  voranzubrin­
gen – und das ist auch dringend nötig.

Viele Männer wünschen sich in
Umfragen mehr Zeit mit ihren Kin­
dern – doch sie gehen viel seltener
in Elternzeit und Teilzeit. Wirken
alte Rollenbilder noch so stark?

Jurczyk: Wir haben tatsächlich wider­
sprüchliche  Rollenbilder  –  und  zwar
nicht nur bei den jungen Männern, son­
dern auch bei den jungen Frauen. Einer­
seits ist der Wunsch nach einer aktiven
Vaterschaft wirklich ernsthaft da. An­
dererseits entspricht das nicht den gän­
gigen Männlichkeitsbildern in den Un­
ternehmen.  Es  braucht  immer  noch
Mut, um zu sagen: „Ich will mehr Zeit
mit meinen Kindern verbringen.“ Und
Frauen  signalisieren  auch  heute  oft:
„Ich kann das zuhause besser.“ 

Soziologin fordert ein radikales Umdenken
Um dauergestressten Familien zu hel­

fen, muss die Gesellschaft radikale Re­
formen in der Arbeitswelt wagen, for­
dert die Soziologin und Autorin Karin
Jurczyk (Foto: privat). Im Gespräch mit
BNN­Redakteurin  Elvira  Weisenbur­
ger erläutert sie ihre Idee und ihre Sicht
auf die äußerst angespannte Situation
heutiger Eltern.

BNN-Interview

Massive Erschöpfung:
Auf Müttern lastet ein Perfektionsdruck. 
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Karin Jurczyk
Soziologin und Buchautorin

Familien im Dauerstress: Bei der Vereinbarkeit von Job und Kindern drohen Rückschritte

Patrizia Angiocchi ist wütend. Die Ba­
den­Badenerin spürt die Folgen des Er­
zieherinnenmangels  zum  zweiten  Mal.
Für ihre Tochter gab es im örtlichen Kin­
dergarten keinen Platz. Und das, obwohl
die  35­Jährige  ihren  Nachwuchs  vor
mehr als drei Jahren anmeldete.

Die Personalnot im Bereich der Kin­
derbetreuung bleibt ein Dauerproblem.
Überall in Baden­Württemberg suchen
Einrichtungen qualifi�zierte Fachkräfte.
Schon  im  Juli  berichteten  Hunderte
Kommunen,  dass  Einrichtungen  ihre
Zeiten reduzierten oder sogar Gruppen
schlossen. „Immer schlechtere Arbeits­
bedingungen führen zur Flucht aus den
Berufen“,  kritisierte  Verdi­Landesbe­
zirksleiter Martin Gross kürzlich. Am
Ende gebe es noch weniger Fachkräfte
und damit weniger Kita­Plätze.

Nun  will  die  Landesregierung  auf
Qualitätsstandards  in  der  Kinderbe­
treuung verzichten. Konkret heißt das:
Eine Erzieherin kümmert sich um mehr
Kinder.  Die  Gruppen  werden  größer.
Wie  viele  Kinder  dazukommen,  steht
laut Kultusministerium noch nicht fest.
Zudem  dürfen  nicht­pädagogische
Kräfte  Erzieherinnen  ersetzen,  wenn
bis  zu einem  Fünftel  der  Fachkräfte
ausfallen. Dabei gilt die Regel: Eine Er­
zieherin  müssen  mindestens  zwei
Nicht­Fachkräfte  ersetzen.  Zusätzlich
kündigte  das  Land  Baden­Württem­
berg  bereits  im  Juli  Kita­Einstiegs­
gruppen  an. Solche  Gruppen  sollen
Übergangslösungen  sein.  Träger  kön­
nen sie ab diesem Kindergartenjahr an­
bieten. 

Einstiegsgruppen richten sich an Kin­
der,  die  noch  keinen  Platz  haben  und
auf Wartelisten stehen. Im Vergleich zu
regulären  Gruppen  benötigen  Ein­
stiegsgruppen  nur  eine  Fachkraft.  Sie
wird von einer geeigneten Betreuungs­
kraft unterstützt. Dadurch sollen kurz­
fristig mehr Kinder betreut werden.

Im  Moment  bekommen  viele  Eltern
keinen  Platz.  Auch  Patrizia  Angiocchi
stand  Anfang  des  Jahres  ohne  da.  Ei­
gentlich hatte sie ihre Tochter kurz vor
der Geburt, vor etwa drei Jahren, in einer
Einrichtung in Baden­Oos angemeldet.
In diesem Stadtteil lebt die Familie. An­
fang 2022 sollte das Mädchen dort star­
ten.  Dann  der  Schock:  Es  gab  keinen
Platz. Alle verfügbaren Plätze seien an
Zweijährige  gegangen,  die  bereits  in
der Einrichtung betreut wurden. Damit
sei die Gruppe der Über­Drei­Jährigen
voll. Das ärgerte Angiocchi: „Es kann
doch nicht sein, dass ich mit einer Vor­
laufzeit  von  drei  Jahren  keinen  Platz
bekomme.“ Sie rief bei der Stadt und
beim Träger an – ohne Erfolg. Mit viel
Glück  bekam  die  35­Jährige  über  die
Leiterin einen Platz im Kindergarten in
Balg. In die Einrichtung ging schon ihr
Sohn – aus den gleichen Gründen. Eine
Dauerlösung sei das aber nicht.

Denn:  Die  Familie  hat  nur  ein  Auto
und  Angiocchis  Partner  arbeitet  im
Schichtdienst. Deshalb können sie die
Kleine nicht dorthin bringen. Momen­
tan springen die Omas ein. Die Situati­
on stresse die Familie enorm. Auch  in

anderen Städten und Gemeinden zeigt
sich die Personalnot. Die Kita Tivoli in
Karlsruhe schloss bis Mitte September,
weil Personal fehlte. 30 Familien stan­
den von heute auf morgen ohne Betreu­
ung da. Auch der Stadt Stutensee gehen
Fachkräfte aus. Deshalb fuhr die Ver­
waltung das Betreuungsangebot in ei­
nem Kindergarten herunter. Dort gibt
es derzeit nur drei statt vier Gruppen.

Eigentlich haben alle Kinder vom ers­
ten  Lebensjahr  bis  zum  Schuleintritt
einen Rechtsanspruch auf Betreuung in
einer Tageseinrichtung oder Kinderta­
gespfl�ege. Der Anspruch existiert aber
nur auf dem Papier. Regionale Wartelis­
ten seien voll, heißt es von der Gewerk­
schaft Erziehung und Wissenschaft Ba­
den­Württemberg  (GEW).  Das  Land
brauche mehr Betreuungsplätze. Aller­
dings dürfe die Qualität der Betreuung
nicht sinken.

Dass die Personalnot die Qualität der
Betreuung verschlechtern kann, erklärt
Marianne Soff, Psychologin an der Päda­
gogischen  Hochschule  Karlsruhe.  Sie
beschäftigt sich mit frühkindlicher Ent­
wicklung.  Soff  berichtet,  dass  Kinder
verlässliche  Vertrauenspersonen
bräuchten. Nicht alle bauten eine sichere
Bindung  zu  ihren  Eltern  auf.  Gerade
dann seien Erzieherinnen wichtige Be­
zugspersonen. Außerdem sei Kontinuität
wichtig. Erzieherinnen sollten ein Kind
möglichst  lange  betreuen.  „Ein  Kind
muss  sich  sicher  fühlen“,  sagt  Soff.
Wechseln  Betreuer  ständig,  wirkt  sich
das mitunter auf die Psyche der Kinder
aus.  Einige  schotteten  sich  ab.  Andere
klammerten sich an einzelne Personen.
Zudem  müssten  Erzieherinnen  ihre
Schützlinge  kennen,  um  ihren  Bedürf­
nissen gerecht  zu werden. Die Kleinen
lassen sich meist nur von Vertrauensper­
sonen Grenzen setzen oder helfen. „Jedes
Kind ist anders“, sagt Soff.

Fehlt Personal, passieren laut der Psy­
chologin auch häufi�ger kleinere Unfälle.
Dabei verletzten sich die Kinder mitun­
ter. Werden Gruppen schlechter beauf­
sichtigt, könne es zudem passieren, dass
stärkere Kinder Schwächere ausgrenzen
oder  quälen.  Streitigkeiten  seien  zwar
unter Kindern normal, allerdings müss­
ten  sie  von  Erzieherinnen  beobachtet
und moderiert werden. Die Qualität der
Betreuung hat demnach einen enormen
Einfl�uss auf die Entwicklung des Kindes.
Fehlen  Erzieherinnen  und  Erzieher,
kann sich das negativ darauf auswirken.

Ausgebucht: Eigentlich haben alle Kinder ab einem Jahr 
einen Rechtsanspruch auf einen Betreuungsplatz. In der Praxis

sieht das aber anders aus. Foto: Monika Skolimowska/dpa

Von unserem Redaktionsmitglied
Karoline Scharfe

Kein Platz für
das Kind in der Kita

Was der Erzieherinnenmangel für Eltern bedeutet

„
Die Arbeitsbedingungen

führen zur Flucht
aus den Berufen.

Martin Gross
Verdi­Landesbezirksleiter

Mehr zum Thema „Familien im
Dauerstress“ auf unserer Website 
unter: bnn.de

Ständig in Zeitnot: Auch Väter reiben sich zwischen Job und Kindern auf. Bereits 2.100 erschöpfte
Männer pro Jahr machten eine Papa­Kind­Kur. Foto: Valerii/Adobe Stock

„
Den Teilzeit­Job 

fand ich 
schwierig.

Doris Wiebel
Mutter und Sozialpädagogin

„Beide in Vollzeit – wie
soll das funktionieren?“
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